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Vorrede.


Seit die Brüder Grimm vor vierzig Jahren in ihren Kinder- und Hausmärchen1 das unergründlich reiche Wesen des deutschen Volksmärchens uns wieder erschlossen und den schlichten, reinen Ton, in welchem diese epischen Nachklänge einer längst vergangenen Zeit erzählt sein wollen, in musterhafter Weise getroffen, seitdem hat sich die Liebe der Jungen und Alten von Jahr zu Jahr diesen Überlieferungen mehr zugewandt. Fast überall hat man nach solchen einfältigen Erzählungen gelauscht und eine nicht unbedeutende Zahl derselben dem Untergang entzogen. Indes bilden die eigentlichen Märchen immer nur eine verhältnismäßig kleine Beigabe zu den weit reicheren Sagensammlungen. Eine besondere Märchensammlung aus einer bestimmten Gegend Deutschlands besitzen wir außer der Grimm’schen Sammlung nicht; diese aber erstreckt sich, obgleich sie auch aus Süddeutschland einzelne Beiträge enthält, doch wesentlich auf Mittel- und Norddeutschland, speziell auf Hessen; und selbst die späteren Nachlesen deutscher Volksmärchen gehören fast ausschließlich den nord- und mitteldeutschen Gebieten an.2 Nur im äußersten Norden, bei einem nahverwandten Stamm, der einst mit uns denselben Götterhimmel teilte, ist eine besondere Sammlung erschienen, die, unmittelbar aus frischer Überlieferung geschöpft, sich der der Brüder Grimm würdig an die Seite stellt: ich meine die „Norwegischen Volksmärchen“ von Asbjörnsen und Moe, deutsch von Bresemann, 1847.


Der deutsche Süden dagegen, und namentlich der schwäbische Teil desselben, ist bis jetzt fast noch völlig unvertreten geblieben.3 Und doch besitzt er an Sagen, Märchen und andern alten Überlieferungen so reiche und ungeahnte Schätze wie nur irgendein anderer deutscher Landesstrich.


In Beziehung auf Märchen mag die vorliegende Sammlung davon Zeugnis geben. Ich habe dieselben, wie alle verwandten Volksüberlieferungen, mit wissenschaftlichem Interesse gesammelt, daher Treue und Wahrheit mein höchstes Ziel war.4 Ich wollte nur wiedergeben, was ich hörte, und habe jeden verschönernden Zusatz, jeden ausfüllenden Zug selbst bei offenbaren Lücken, sorgfältig vermieden.


Was außerdem die Darstellung betrifft, so konnte ich einzelne Stücke, die ein Blinder in Bühl erzählte, bei einem ziemlich langsamen und wiederholten Vortrage fast wörtlich nachschreiben. Alle übrigen Märchen sind wenigstens immer unmittelbar nach der mündlichen Mitteilung aufgezeichnet und zwar mit möglichster Beibehaltung des Ausdrucks und der eigentümlichen, stehenden Wendungen.


Die ganze Ausdrucksweise, der das Volk bei diesen Erzählungen sich bedient, ist immer so gehalten, wie man etwa Kindern dieselben vortragen würde, und diesen Maßstab muß meiner Meinung nach auch der schreibende Nacherzähler im allgemeinen vor Augen haben. Dabei hält das Volk sich einfach an die Handlung und entwickelt rasch und schmucklos in echt epischer Weise nur diese, ohne Lob oder Tadel darüber auszusprechen, und noch weniger ergeht es sich in breiter, hochtrabender Ausmalung des Gefühls und des subjektiven Eindrucks, wie dies z. B. noch in Bechsteins Märchenbuch nicht selten vorkommt. Da liest man in der bezauberten Prinzessin Sätze wie folgende, S. 29.:


„Nachdenklich und mit hochschlagendem Herzen schritt der ehrliche Meister über die vom Abenddämmer umsponnene Heimatflur seinem Dörflein zu. Schon sah er in Gedanken seinen ältesten Sohn, Hellmerich, den er ungleich mehr liebte als seinen andern, Hans, im Königsschloß, und die holde Prinzessin als seine hochverehrteste Schnur.“


Und so geht es fort. Würde ein mündlicher Erzähler in diesem überladenen Ton ein wirkliches Märchen vortragen, es müßte die Kinder im höchsten Grade langweilen und die Erwachsenen zum Lachen nötigen; beim Lesen bleibt es vollends ohne Wirkung. Form und Inhalt widersprechen sich hier, indem die Einfachheit und Wahrheit, die Kindlichkeit und Unschuld einer echt epischen Erzählung unter solch falschem Schmuck zur Karikatur verzerrt wird und notwendig verloren gehen muß. Es entsteht hierdurch eine widerwärtige Zwittergattung in der schönen Literatur, eine Gattung, die den Inhalt der Volks- oder Naturpoesie mit dem äußerlich abgeborgten Schmuck der Rhetorik und Kunstpoesie behängt und auf die Art weder der Volksdichtung noch der Kunstdichtung ein Genüge tut. Zu dieser Gattung gehören sowohl die innerlich höchst leblosen, selbsterfundenen oder zusammengeleimten Märchen, als namentlich auch alle novellenartig zugestutzten und modern ausgesponnenen Volkssagen. Daß übrigens selbständige Dichtungen, wie z. B. Fouqués Undine und Chamissos Peter Schlemihl nicht zu dieser Zwittergattung gehören, versteht sich von selbst; denn in diesen Stücken haben sich Form und Inhalt, Körper und Geist zu vollkommener Befriedigung durchdrungen und vermählt.


Was die epischen Stoffe betrifft, welche diesen schwäbischen Märchen zur Grundlage dienen, so gehören sie bekanntlich einem großen Teil nach der mythischen Götter- und Heldensage an und müssen ein uraltes Gemeingut aller deutschen Stämme gewesen sein. Deshalb finden sich auch hier die altheidnischen Elemente und selbst die stehenden Charaktere der Grimm’schen Märchen in ähnlicher Weise wieder, aber vielfach eigentümlich und mit neuen, überraschenden Zügen. Aufs mannigfaltigste und immer neu ist z. B. das bekannte Thema behandelt, wie ein Jüngling, gewöhnlich der jüngste und anscheinend dümmste von drei Brüdern, eine Jungfrau, die entweder dem Teufel verfallen ist, oder teils von einem Drachen, teils von drei Riesen in Verwahrung gehalten wird, befreit, dann sie heiratet und mit ihr unermeßliche Schätze gewinnt. So z. B. Nr. 1, der Schäfer und die drei Riesen; Nr. 5, der kranke König und seine drei Söhne; Nr. 29, Hans und die Königstochter; Nr. 58, der Drachentöter usw. Siegfried (der nordische Sigurd), der göttliche Held voll unbewußter Hoheit, der die Kriemhild vom Drachen erlöst, blickt hier überall deutlich durch. Umgekehrt werden auch Männer durch kühne Jungfrauen aus der Gewalt böser Mächte befreit. Die Schwester zieht aus, um die zu Raben verwünschten Brüder zu suchen und zu erlösen und besteht glücklich alle Gefahren; oder es gelingt ihr, einen Schatz zu gewinnen, den die Brüder nicht hatten heben können, und deshalb einer feindlichen, dämonischen Gewalt verfallen waren, aus der sie nun durch die Schwester befreit werden; vgl. Nr. 72. Verwandt ist damit die Erlösung durch Liebe überhaupt, wie in Nr. 57.


Im Einzelnen finden sich hier die echt mythischen Erzählungen vom Glasberg (dem glänzenden Götterberg), Nr. 49, 73; vom Kraut des Lebens, oder von Früchten, die dem kranken König allein helfen können, Nr. 5; von Jungfrauen, die ein Schwanenkleid haben und damit fortfliegen (Schwanen- Jungfrauen), Nr. 7; von Wunschdingen, z. B. von dem Fläschlein, das jeden Wunsch gewährt, Nr. 22, und besonders eigentümlich in dem Märchen von einem Hahn mit Goldfedern, Nr. 75. Auch die Sagen von dem Sack, von dem Ranzen, in den man alles hineinwünschen kann, gehören hierher; vgl. Nr. 78. Mythisch ist ferner der weissagende Vogel in Nr. 72; die goldene Ente, an der alles hängen bleibt, Nr. 17; der Stab, vor dem die Höllentür sich auftut, Nr. 16; das Schiff, das zu Wasser und zu Lande geht, Nr. 31, und anderes, was schon die Brüder Grimm in den Anmerkungen zu ihrer Sammlung genauer nachgewiesen haben.


Außer viel Bekanntem und Verwandtem wird man in der vorliegenden Sammlung auch einiges finden, das völlig neu ist. Dahin gehört unter andern das merkwürdige Stück Nr. 6, Donner, Blitz und Wetter, worin altmythische Erinnerungen, namentlich an Donar, klar vorliegen. Ferner die schönen Märchen Nr. 25, der Sohn des Kohlenbrenners, und Nr. 42, der Sohn des Kaufmanns, die meines Wissens sonst nicht vorkommen.5 Wo sich ähnliche Märchen bei Grimm finden, habe ich dies angegeben und gelegentlich auch einige andere Sammlungen berücksichtigt.


Sehr merkwürdig sind die Berührungen mit Erzählungen in 1001 Nacht, auf die bereits Grimm bei 7 Märchen hingewiesen. – Seit den Kreuzzügen war der Verkehr mit den Arabern sehr lebhaft und so könnte durch mündliche Überlieferung (namentlich auch durch die spanischen Araber,) manches morgenländische Märchen uns zugeführt worden sein, wie ja auch die Erzählung von den sieben weisen Meistern und einzelnes in anderen Volksbüchern, z. B. im Herzog Ernst, nachweisbar dem Orient angehört. Andererseits aber enthält jene arabische Märchensammlung, die als Schriftwerk erst spät unter uns bekannt geworden ist, nicht wenige Züge, die offenbar germanischen Ursprungs sind. Dahin möchte ich unter andern die Erwähnung von Schwanenjungfrauen rechnen. Einzelne weitere Berührungen mögen sich daraus erklären, daß der eigentlich mythische Hauptteil dieser Märchen den mit uns stammverwandten Indern angehört.


Eine besondere Eigenheit der schwäbischen Märchen ist es, daß einige noch, ganz wie die mehr geschichtlichen Sagen, sich an bestimmte Örtlichkeiten knüpfen. So z. B. Nr. 16, das Märchen vom Räuber Matthes; Nr. 22, Fläschlein, tu deine Pflicht; Nr. 59, der langnasige Riese und der Schlossergesell; Nr. 61, das Nebelmännle; Nr. 74, der Knabe, der zehn Jahre lang in der Hölle gedient, u. a. m. Ich habe deshalb einige Stücke der Art, z. B. die Befreiung der Jungfrau von einem Drachen, die sich an das Dorf und ehemalige Schloß Drackenstein knüpft, der Sagensammlung zugeteilt.


Mögen Kinder und Unverbildete an diesen anspruchslosen Märchen, die einen reichen Schatz echter Poesie enthalten, sich nicht minder erfreuen, als ich selbst beim Suchen und Sammeln derselben mich stets erfreut und erfrischt habe.


Tübingen, im Winter 1852.


Dr. Ernst Meier.





1 1. Bd. 1812. 2. Bd. 1814.


2 So z. B. Kuhns märkische Sagen und Märchen, 1843 (16 Märchen enthaltend), und desselben Verf. Norddeutsche Sagen, Märchen und Gebräuche, 1848 (mit 19 Märchen). Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder aus den Herzogthümern Schleswig- Holstein und Lauenburg, 1845 (mit 38 Märchen). E. Sommers Sagen, Märchen und Gebräuche aus Sachsen und Türingen, 1846 (mit 11 Märchen). Wolfs deutsche Sagen, 1845 (mit 40 Märchen). – Auch in Bechsteins deutschem Märchenbuch beschränken sich die neuen Stücke auf Thüringen. Darunter kommt aber manches entschieden Unechte und Selbsterfundene vor, wie ich hier nur beiläufig bemerken will. So ist z. B. die Rosenkönigin, S. 35, wohl erst durch die bezauberte Rose von Ernst Schulze veranlaßt worden. Ebenso ist das Märchen S. 39, wie der Teufel den Branntwein erfunden, ein modern-didaktisches und gewiß nicht volkstümliches Stück.


3 Diese Worte, die ich schon im Jahr 1850 geschrieben habe, passen jetzt nicht ganz mehr, da wir kürzlich durch J. W. Wolf eine treffliche Sammlung von 51 Märchen, hauptsächlich aus dem Odenwald, erhalten haben. Allein von Schwaben, dem eigentlichen Herzen Süddeutschlands, gelten sie noch heute.


4 Vgl. meine deutschen Kinderreime und Kinderspiele aus Schwaben. Tüb. 1851; ferner: Deutsche Sagen, Sitten und Gebräuche aus Schwaben, die demnächst in 2 Bänden zu Stuttgart erscheinen werden. Auch eine Sammlung schwäbischer Volkslieder habe ich vorbereitet.


5 Dieses letzte Märchen findet sich jetzt auch in der Wolf’schen Sammlung aus dem Odenwald: des Toten Dank, S. 243. Auch sonst enthält sie manches Verwandte, das aber in der schwäbischen Überlieferung, wie z. B. der goldene Hirsch, S. 73, bei mir Nr. 54: der lustige Ferdinand, einfacher geblieben ist.





1. Der Schäfer und die drei Riesen.


Es war einmal ein Edelmann, der besaß viel Geld und Gut und bekam immer noch mehr; das kam aber daher, weil er seine einzige Tochter dem Teufel versprochen hatte. Dieser Edelmann hielt sich auch eine große Herde Schafe und hatte beständig einen eigenen Hirten, der sie hüten mußte; allein mit seinen Schafen wollt’s ihm nicht glücken. Es waren nämlich in der Nähe des Schlosses drei Täler, und wenn ein Hirt in eins derselben die Herde trieb, so wurde sie jedesmal von einem Riesen zerrissen und auch der Hirt wurde umgebracht. So oft nun der Edelmann einen neuen Schäfer annahm, sagte er ihm zwar jedesmal: „Du darfst überall hüten, wo du willst, nur nicht in den drei Tälern; denn da wird dir’s schlecht gehen!“ Allein die Schäfer konnten es immer nicht lassen und wollten es doch wenigstens einmal probieren, und trieben in eins der drei Täler und kamen niemals wieder lebendig heraus.


So hatte der Edelmann auch einmal wieder seine ganze Schafherde mitsamt dem Schäfer verloren, kaufte sich aber sogleich eine andere und suchte nun einen Hirten für dieselbe. Da meldete sich eines Tags ein junger hübscher Bursch bei ihm, und da derselbe ihm wohl gefiel, vertraute er ihm die Herde an, sagte ihm aber zugleich, wie es seinen Vorgängern nun schon mehrmals ergangen sei und warnte ihn, daß er doch ja, so ihm sein Leben lieb wäre, die drei Täler meiden möchte. Der Bursche sagte nein, er wolle auch nicht dahin „fahren“ und hütete eine Weile anderswo mit seinen Schafen, so daß ihm kein Leid geschah. Allein er mußte doch im Stillen immer an die drei Täler denken und meinte: „Ich möchte doch sehen, wer mir da etwas tun könnte; wollt’s niemand raten! es sollt’ ihm übel bekommen!“ Und so zog er eines Morgens ganz wohlgemut in das eine Tal, fand vortreffliches Gras darin und hütete dort bis Mittag, ohne daß ihm etwas aufgestoßen wäre. Dann trieb er seine Herde aufs Feld, wo er sein Nachtlager hatte, aß daselbst zu Mittag und führte nachher abermals seine Schafe in das verbotene Tal und blieb darin bis gegen Abend.


Da kam mit einem Male ein gewaltiger Riese auf den Schäfer zu und sprach: „Was machst du da mit deinen Grasmücken?“ „Das geht dich nichts an!“, sagte der Schäfer. „Das will ich dir zeigen!“, sprach der Riese und wollte sein Schwert ziehen und dem Hirten zu Leibe gehen; allein ehe er das Schwert aus der Scheide brachte, wobei er sich ein wenig bücken mußte, hob der Schäfer seine „Schippe“ (Hirtenstecken) in die Höhe und schlug den Riesen auf den Kopf, daß er betäubt umfiel; dann gab er ihm noch ein paar Hiebe auf den Kopf, daß er vollends tot war. Hierauf nahm er das Schwert und die Kleider des Riesen und warf den Leichnam ins Gebüsch.


Wie sich nun aber der Schäfer nach seiner Herde umsah, erblickte er plötzlich ganz nahe ein schönes Schloß und ging in dasselbe hinein und kam in ein prächtiges Zimmer, darin stand ein Tisch, der war gedeckt, und auf dem Tisch stand eine Flasche Wein, woneben ein Zettel lag, und auf diesem Zettel standen die Worte:


Wer diese Flasche trinkt


Und dieses Schwert regiert,


Der zwingt den Teufel.


Das las der Schäfer, dachte aber nichts weiter dabei und ließ den Wein stehen, legte auch das Riesenschwert sowie die Kleider des Riesen in das Zimmer und besah sich das Schloß. Da fand er denn unten im Stall einen prächtigen Schimmel, ließ aber alles in dem Schloß und zog mit seinen Schafen heim.


Weil’s ihm nun das erste Mal so geglückt war, so konnte er’s nicht lassen und zog am folgenden Morgen auch in das zweite Tal, nahm aber, um sich besser wehren zu können, einen langen Spieß mit. Als er nun ein paar Stunden hier gehütet hatte, kam wieder ein Riese, der war noch größer als der erste und sprach: „Was machst du da mit deinen Grasmücken?“ „Was geht’s dich an?“, sprach der Schäfer. „Das will ich dir gleich zeigen“, sagte der Riese und zog sein Schwert; allein der Schäfer legte sogleich seinen Spieß ein und rannte auf den Riesen los, traf aber eine Rippe, so daß die Spitze nicht sehr tief eindrang und der Riese schon sein Schwert schwang, um dem Schäfer den Kopf abzuschlagen; der aber zog schnell seinen Spieß heraus und sprang zurück, worauf der Riese den Hieb in die Luft tat und zu Boden fiel. Sogleich sprang der Schäfer nun wieder herzu und bohrte ihm seinen Spieß tief in den Leib, daß er alsbald tot war. Dann zog er dem Riesen die Kleider aus, warf den Leichnam ins Gebüsch und wollte eben mit dem Schwerte fortgehen, als er wieder ein schönes Schloß vor sich sah. Er ging hinein und fand ein Zimmer, darin war ein gedeckter Tisch, auf dem Tisch aber stand eine Flasche Wein und daneben lag ein Zettel mit den Worten:


Wer diese Flasche trinkt


Und dieses Schwert regiert,


Der zwingt den Teufel.


Kurz, alles war hier gerade so wie in dem ersten Schloß. Der Schäfer legte wieder die Kleider und das Schwert des Riesen in das Zimmer und ließ den Wein stehen. Als er aber das Schloß besah, fand er hier ebenfalls ein Pferd unten im Stall; dies war aber ein Fuchs. Alsdann ging er mit seiner Herde heim.


Als der Schäfer am andern Morgen „ausfuhr“, dachte er unterwegs: „Ei, ich möchte doch auch wissen, wie’s in dem dritten Tal aussieht!“ und zog auch sogleich mit seinen Schafen dahin. Wie er aber in das Tal trat, kam ihm alsbald ein ungeheurer Riese entgegen; der hatte eine Haut, grad wie Eichenrinde sah sie aus, und langes Moos wuchs in seinem Gesicht, daß es dem Schäfer schier angst ward; denn er hatte keine Waffen bei sich als bloß seine Schippe. Allein er besann sich nicht lange, sondern als der Riese brüllte: „Was willst du hier?“, sprach er: „Das sollst du schon sehen!“ und nahm rasch einen Stein auf die kleine Schaufel, die an der Schippe sich befindet, und warf nach dem Riesen. Der Stein aber traf nur den Bauch des Riesen, daß er’s kaum spürte. Sogleich nahm der Schäfer einen zweiten Stein auf die Schippe und warf und traf die Brust des Riesen; allein das tat ihm noch nichts; nun rückte er aber immer näher heran, und als er endlich schon ganz nahe war, da warf der Schäfer einen dritten Stein mit seiner Schippe, und der traf gerade die Stirn des Riesen, daß er umstürzte und mausetot war. Sogleich stand auch wieder ein prächtiges Schloß da, in das trug der Schäfer das Schwert und die Kleider, die er dem Riesen abgenommen, und fand in einem Zimmer auch wieder eine Weinflasche mit dem Spruch: daß wer den Wein trinke und das Schwert führe, der könne den Teufel bezwingen, ganz so wie in den beiden andern Schlössern; allein er ließ alles stehen, rührte den Wein nicht an und sah bloß zu, ob in dem Stall auch wieder ein Pferd stehe. Ja, es stand richtig eins darin, und war ein Rappe.


Darauf zog der Schäfer ganz vergnügt nach Haus, und als ihn nach einiger Zeit der Edelmann einmal fragte: „Bist du auch schon in den drei Tälern gewesen?“ Da antwortete er: „Ja wohl, ich bin darin gewesen.“ Da ward der Edelmann bitterböse, und wollte den Burschen auf der Stelle fortjagen; weil er aber so sehr bat, daß der Edelmann ihn doch behalten möge, so gab er’s endlich zu und sagte: „Nun, so magst du bleiben und kannst dem Gärtner helfen und Mist und Wasser tragen; aber die Schafe kann ich dir nicht länger lassen.“ Das war dem Burschen ganz recht, und so half er dem Gärtner bei seiner Arbeit.


Da geschah es, daß die Zeit nahe war, wo der Edelmann seine Tochter dem Teufel übergeben sollte, wie der Böse sich’s ausbedungen hatte. Darüber entstand große Trauer im Schloß, und der Edelmann hatte keine Ruhe und Rast, und klagte dem Gärtner seine Not. Der aber wußte auch keinen Rat, und erzählte seinem Gehilfen die Geschichte und sagte: „Morgen muß unser Herr seine Tochter dem Teufel übergeben und auf den Berg bringen; wer da helfen könnte, der hätte auch sein Glück gemacht.“ „Wie war das?“, fragte der junge Bursche und ließ sich die ganze Geschichte noch einmal genau erzählen. Darauf sagte er nichts mehr. Es fiel ihm wieder ein, was er in den drei Schlössern gelesen hatte, und er nahm sich auch sogleich vor, daß er die Jungfrau erlösen wollte; denn er hatte Mitleid mit ihr, da er sie oftmals gesehen hatte, und sie so brav und wunderschön war. Deshalb begab er sich am folgenden Morgen in das nächste Tal, ging in das Schloß und dann in das Zimmer, trank die Flasche Wein aus, nahm das Wams des Riesen und hing sich’s um, obwohl es ihm viel zu weit und zu lang war, und wie ein Mantel auf die Erde hing; endlich nahm er auch das Schwert, setzte sich auf den Schimmel und jagte davon dem Berge zu, wo der Teufel die Jungfrau holen wollte. Und wie er dort hinkam, war’s grad ein Uhr, und der Edelmann stand mit seiner Tochter schon da und meinte, es sei der Teufel, als er den Reiter erblickte. Der Teufel kam aber alsbald in der Gestalt einer Schlange und fuhr auf den Reiter los; der zog sein Schwert und kämpfte dreiviertel Stunden lang mit der Schlange und erlegte sie endlich; dann ritt er, ohne ein Wort zu reden, wieder fort nach dem Schlosse, führte den Schimmel in seinen Stall, legte das Schwert und das Kleidungsstück des Riesen in das Zimmer, und begab sich nach Haus an seine Arbeit.


Nun meinte der Edelmann, seine Tochter sei erlöst und ging vergnügt mit ihr heim; allein alsbald erschien der Teufel und sagte: „Morgen Mittag um ein Uhr mußt du mit deiner Tochter wieder auf den Berg kommen!“ Da jammerte alles aufs neue in dem Schlosse, und durch den Gärtner erfuhr es auch der Gehilfe, daß der Teufel noch nicht zufrieden sei, obwohl er heute schon von einem fremden Mann überwunden worden wäre.


Da begab sich der Gärtnerbursche am andern Morgen in das zweite Schloß, trank die Flasche aus, die auf dem Tische stand, hing sich das Leibchen des Riesen und sein Schwert um, setzte sich auf den Fuchs und ritt wieder nach dem Berge. Alsbald erschien auch der Teufel als feuriger Drache und kämpfte mit dem Reiter, bis dieser endlich nach dreiviertel Stunden den Drachen besiegte und ihm mit dem Schwert den Kopf abschlug. Dann wandte er sogleich sein Roß um und wollte es wieder in das Riesenschloß bringen, hörte aber noch, wie eine Stimme aus der Erde dem Edelmann zurief als dieser auch gerade fortwollte: „Du mußt morgen um dieselbe Zeit noch einmal mit deiner Tochter hierher kommen!“ Das hörte der Bursche noch und dachte: „Schon recht! ich werde auch dabei sein!“ und jagte davon, ohne sich dem Edelmann zu erkennen zu geben, und brachte alles wieder an den Platz, wo er’s genommen hatte.


Am folgenden Morgen zog er nun in das dritte Schloß, trank den Wein und bewaffnete sich mit der Riesenjacke und dem Riesenschwert, und bestieg den Rappen und ritt dem Berge zu. Der Edelmann aber dachte: „Zweimal ist deine Tochter jetzt erlöst worden; wer weiß, was beim dritten Male geschehen könnte!“ Deshalb war er entschlossen, daheim zu bleiben. Allein es befiel ihn alsbald eine große Angst und Unruhe, so daß er nicht länger in seinem Schlosse zu bleiben wagte, und nun auch zum dritten Male seine Tochter dem Teufel entgegenführte. Diesmal aber kam der Teufel als ein feuriger Adler durch die Luft gefahren und schoß auf den Reiter so wild hernieder, daß es grausig anzusehen war, wie dieser mit dem Ungetüm streiten mußte; aber nach dreiviertel Stunden war auch der Adler besiegt. In dem Augenblick aber, wo der Bursch dem Adler den Todesstoß gab, traf derselbe mit der einen Flügelspitze noch die Hand des Reiters, daß es eine große Wunde gab. Das sah der Edelmann noch und dankte Gott, als alles glücklich überstanden war. Der Reiter aber eilte sogleich fort, brachte das Pferd in seinen Stall, und legte das Kleid so wie das Schwert in das Zimmer und kehrte zum Schloß des Edelmanns zurück, als ob nichts vorgefallen wäre. Allein am andern Morgen, als er schon im Garten an der Arbeit war, tat ihm die Hand so weh, daß er den Verband losmachte, um zu untersuchen, wie die Wunde aussähe. Dabei überraschte ihn der Edelmann und fragte sogleich, woher er die Wunde habe? Der Bursche wollte das lange nicht gestehen; allein der Edelmann ließ ihm keine Ruhe und nahm ihn sogleich mit in das Schloß, denn er vermutete ganz fest, daß er der Retter seiner Tochter sei. Und da gestand ihm denn endlich der Bursche auch alles, wie er die drei Riesen erlegt und durch den Wein und die Riesenschwerter den Teufel bezwungen habe, ganz wie es auf den Zetteln gestanden. Da dankte ihm der Edelmann tausendmal und sprach: „Nun mußt du auch meine Tochter heiraten!“ Der Bursche aber sagte: „Ja, wenn sie mich nur mag!“ „O gewiß!“ sprach der Vater und holte die Tochter her und sagte zu ihr: „Sieh, das ist dein Erretter, den sollst du zum Manne haben!“ „O mein Leben wollt’ ich für ihn lassen!“, rief die Tochter aus und herzte und küßte ihn, und ward seine liebe treue Gemahlin ihr Leben lang.6





2. Das Vöglein auf der Eiche.


Ein Holzhauer arbeitete oftmals im Walde, und um keine Zeit zu verlieren, ließ er sich von seiner Frau das Essen in den Wald bringen. Da schlachtete die Frau eines Tags ihr eigen Kind und kochte es und brachte es dem Manne hinaus; der aß nun das Fleisch ohne Arg. Als er aber heimging, hörte er im Wald auf einer Eiche ein Vöglein singen und verstand ganz deutlich die Worte:


Zwick, zwick,


Ein schönes Vöglein bin ich!


Meine Mutter hat mich kocht,


Mein Vater hat mich geßt.


Als der Mann nach Hause kam, erzählte er seiner Frau, was er von dem Vöglein gehört hatte und fragte nach seinem Kind. Die Frau sagte: „Das Kind liegt schon im Bett und schläft; was du mir aber da von dem Vöglein erzählst, das kann ich nimmermehr glauben.“ Und obgleich der Mann es ihr ganz fest versicherte, daß er die Worte genau so gehört habe, so wollte sie es doch nicht zugeben und sagte, daß er sich getäuscht haben müsse.


Am andern Morgen früh ging der Mann wieder in den Wald, und wie er an die Eiche kam, sang dort das Vöglein dasselbe Lied, welches es gestern gesungen hatte. Da verwunderte er sich noch mehr und ging auf der Stelle wieder heim, um seine Frau zu holen, damit sie selbst es hören möchte. Und so wie sie nun miteinander an den Eichbaum kamen, da sang das Vöglein:


Zwick, zwick,


Ein schönes Vöglein bin ich!


Meine Mutter hat mich kocht,


Mein Vater hat mich geßt.


Kaum aber war das Lied aus, so fiel der Eichbaum krachend um und schlug die böse Frau tot. Dem Holzhauer aber geschah kein Leid.7





6 Mündlich aus dem württembergischen Oberlande. In denselben Kreis gehören Nr. 5. 29. 58. Verwandt ist bei Müllenhoff: Sagen usw. aus Schleswig-Holstein, das Märchen vom Kupferberg, Silberberg und Goldberg, S. 432. In den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm entspricht Nr. 165. vgl. Nr. 60.





3. Der Räuber und die Haustiere.


Da war einmal ein Müllerknecht, der hatte seinem Herrn schon viele Jahre lang treu und fleißig gedient, und war alt geworden in der Mühle, so daß die schwere Arbeit, die er hier zu verrichten hatte, endlich über seine Kräfte ging. Da sprach er eines Morgens zu seinem Herrn: „Ich kann dir nicht länger dienen, ich bin zu schwach; entlaß mich deshalb und gib mir meinen Lohn!“ Der Müller sagte: „Jetzt ist nicht die Wanderzeit der Knechte; übrigens kannst du gehen, wenn du willst, aber Lohn bekommst du nicht.“ Da wollte der alte Knecht lieber seinen Lohn fahren lassen, als sich noch länger in der Mühle so abquälen, und verabschiedete sich von seinem Herrn.


Ehe er aber das Haus verließ, ging er noch zu den Tieren, die er bis dahin gefüttert und gepflegt hatte, um ihnen Lebewohl zu sagen. Als er nun zuerst von dem Pferde Abschied nahm, sprach es zu ihm: „Wo willst du denn hin?“ „Ich muß fort“, sagte er; „ich kann’s hier nicht länger aushalten.“ Und wie er dann weiter ging, so folgte das Pferd ihm nach. Darauf begab er sich zu dem Ochsen, streichelte ihn noch einmal und sprach: „Jetzt b’hüt di Gott, Alter!“ „Wo willst du denn hin?“, sprach der Ochs. „Ach, ich muß fort; ich kann’s hier nicht länger aushalten“, sagte der Müllerknecht und ging traurig fort, um auch noch von dem Hunde Abschied zu nehmen. Der Ochs aber zog hinter ihm her wie das Pferd, und ebenso machten es die übrigen Haustiere, denen er Adieu sagte, nämlich der Hund, der Hahn, die Katze und die Gans.


Als er nun draußen im Freien war und sah, daß die treuen Tiere ihm nachzogen, redete er ihnen freundlich zu, daß sie doch wieder umkehren und daheim bleiben möchten. „Ich habe jetzt selber nichts“, sprach er, „und kann für euch nicht mehr sorgen.“ Allein die Tiere erklärten ihm, daß sie ihn nicht verlassen würden und zogen vergnügt hinter ihm drein.


Da kamen sie nach etlichen Tagen in einen großen großen Wald; das Pferd und der Ochs fanden hier gutes Gras; auch die Gans und der Hahn ließen sich’s schmecken; die andern Tiere aber, die Katze und der Hund, die mußten Hunger leiden wie der alte Müllerknecht, und knurrten und murrten nicht darüber. Endlich, als sie ganz tief in den Wald hineingekommen waren, sahen sie auf einmal ein schönes großes Haus vor sich stehen; das war aber fest zugeschlossen; nur ein Stall stand offen und war leer, und von hieraus konnte man durch eine Scheuer in das eigentliche Haus kommen. Weil nun niemand in dem Haus zu sehen war, so beschloß der Knecht, mit seinen Tieren daselbst zu bleiben, und wies einem jeden seinen Platz an. Das Pferd stellte er vorn in den Stall, den Ochsen führte er an die andere Seite; der Hahn bekam seinen Platz auf dem Dach, der Hund auf dem Mist, die Katze auf dem Feuerherd, die Gans hinterm Ofen. Dann reichte er jedem sein Futter, das er in dem Haus reichlich vorfand, und er selbst aß und trank was er mochte, und legte sich dann schlafen in ein gutes Bett, das in der Kammer fertig dastand.


Als es nun schon Nacht war und er fest schlief, kam der Räuber, dem dies Waldhaus gehörte, zurück. Wie der aber in den Hof trat, sprang sogleich der Hund wie wütend auf ihn los und bellte ihn an; dann schrie der Hahn vom Dach herunter: „Kikeriki! Kikeriki!“ so daß es dem Räuber angst und bange wurde; denn er hatte in seinem Leben noch keine Haustiere gesehen, die mit dem Menschen zusammenleben, sondern kannte bloß die wilden Tiere des Waldes. Deshalb nahm er Reißaus und sprang eilig in den Stall; aber da schlug das Pferd hinten aus und traf ihn an die Seite, daß er um und um taumelte und sich nur mit Mühe noch in die hintere Seite des Stalles flüchten konnte. Kaum aber war er hier angekommen, so drehte sich auch schon der Ochs um und wollte ihn auf seine Hörner nehmen. Da bekam er einen neuen Schrecken und lief, was er konnte, durch die Scheuer hindurch und dann in die Küche, um ein Licht anzuzünden und zu sehen, was da los sei. Wie er nun auf dem Herd herumtastete und die Katze anrührte, fuhr die auf ihn los und kratzte ihn dermaßen mit ihren Tatzen, daß er halsüberkopf davonsprang und sich eben in der Stube hinter den Ofen verkriechen wollte. Da wachte aber die Gans auf und schrie und schlug mit den Flügeln, daß es dem Räuber höllenangst wurde und er sich in die Kammer flüchtete. Da schnarchte nun der alte Müllerknecht in dem Bett so kräftig wie ein schnurrendes Spinnrad, daß der Räuber meinte, die ganze Kammer sei mit fremden Leuten angefüllt. Da überfiel ihn ein arges Grauen und Grausen, kannst du glauben, und er lief schnell zum Hause hinaus und rannte in den Wald hinein, und stand nicht eher still, als bis er seine Raubgesellen gefunden hatte.


Da fing er nun an zu erzählen: „Ich weiß nicht, was mit unserm Hause vorgegangen ist; es wohnt ein ganz fremdes Volk darin. Als ich in den Hof trat, sprang ein großer wilder Mann auf mich zu und schalt und brüllte so grimmig, daß ich dachte, er würde mich umbringen. Ein anderer reizte ihn noch auf und rief vom Dach herunter: „Gib’m au für mi! Gib’m au für mi!“ (Gib ihm auch für mich!) Da mir’s der erste schon arg genug machte, so wollte ich nicht warten, bis ihrer etwa mehre über mich herfielen, und flüchtete mich in den Stall. Aber da hat ein Schuhknecht (Schuster) mir einen Leisten an die Seite geworfen, daß ich’s noch spüre; und als ich dann hinten in den Stall kam, stand da ein Gabelmacher und wollte mich mit seiner Gabel aufspießen; und als ich in die Küche kam, saß da ein Hechelmacher und schlug mir seine Hechel in die Hand; und als ich in die Stube sprang und mich hinterm Ofen verstecken wollte, da schlug mich ein Schaufelmacher mit seiner Schaufel; als ich aber endlich in die Kammer lief, da schnarchten darin noch so viele andere, daß ich nur froh sein mußte, als ich lebendig wieder draußen war.“


Als die Räuber dies hörten, entsetzten sich alle so sehr, daß keiner Lust hatte, in das Haus zu gehen. Nein, sie meinten, die ganze Umgegend sei durch dies fremde Volk unsicher geworden und zogen noch in selbiger Nacht fort, weit weg in ein anderes Land, und sind nie wieder gekommen.


Da lebte nun der Müllerknecht mit seinen treuen Tieren in Ruh und Frieden in dem Haus der Räuber, und brauchte sich nicht mehr zu plagen in seinen alten Tagen; denn der schöne Garten neben dem Hause trug ihm jährlich mehr Obst, Gemüse und allerlei Nahrung, als er und seine Tiere verzehren konnten.8





7 Mündlich aus Derendingen. Verwandt ist das weit vollständigere Märchen der Brüder Grimm, Nr. 47: „Van den Machandelboom.“





4. Aschengrittel.


Ein junges Mädchen hatte eine Stiefmutter und zwei Stiefschwestern, die es alle miteinander beständig zankten und quälten und neckten, so daß das arme Kind schon früh recht viel zu leiden hatte. Es mußte alle Arbeiten im Hause tun, und ihre jüngeren Schwestern durften ihr befehlen, was sie nur wollten; und das taten sie denn auch und gebrauchten sie zu den niedrigsten Arbeiten, als ob sie eine gewöhnliche Dienstmagd wäre. Sie mußte Wasser holen, Schuhe und Kleider putzen, das Haus kehren, die Schüsseln spülen, und bekam immer alte, abgetragene Kleider. Aus Spott wurde sie von der Stiefmutter und den Schwestern bloß Aschengrittel genannt; denn um sie zu ärgern, warfen sie zuweilen eine Handvoll Linsen in die Asche und sagten ihr, daß sie sie wieder herauslesen sollte.


Da geschah es, daß der Vater einmal eine Reise machen wollte und seine Töchter fragte, was sie sich wünschten, daß er ihnen mitbringe. Da wünschten sich die beiden jüngsten schöne Kleider und goldene Ohrringe und Halsketten, die ihnen der Vater auch mitzubringen versprach. Aschengrittel aber wünschte sich bloß das erste Zweiglein, welches der Vater unterwegs mit seinem Hut berühre. Die Schwestern lachten und spotteten darüber, weil’s ihnen gar zu dumm vorkam; allein Aschengrittel kümmerte sich nicht darum und war ganz vergnügt, als der Vater ihr einen kleinen Haselzweig mitbrachte; denn der hatte wirklich zuerst seinen Hut berührt. Aschengrittel steckte den Zweig aus Freude an seine Brust und trug ihn beständig bei sich. Als es nun am folgenden Tage zum Brunnen ging, um Wasser zu schöpfen, da kam mit einem Male aus dem Brunnen ein „Zwergle“, ein kleines altes Männlein, das hatte einen ganz weißen Bart und sagte zu Aschengrittel: es dürfe für sich drei gute und drei böse Wünsche tun, die sollten ihm gewährt werden. Da wollte aber Aschengrittel die bösen Wünsche nicht nehmen und wünschte sich zum ersten: daß doch ihre Mutter und die Schwestern künftig freundlich gegen sie sein möchten. Darüber verwunderte sich das Zwerglein und sagte: „Ich sehe wohl, daß du ein gutes Herz hast, und will dir deshalb dies goldene Stäblein schenken, das wird dir alles verschaffen, was du dir nur wünschen magst. Du darfst nur mit dem Stab zum Brunnen gehen und damit auf den Brunnenrand klopfen und deinen Wunsch aussprechen, so wird er alsbald dir erfüllt werden.“ Und wie das Männlein dies gesagt hatte, war es mit einem Male wieder verschwunden. Aschengrittel aber verwahrte das Stöcklein sehr wohl und war fröhlich und guter Dinge.


Da trug sich’s zu, daß der junge König einen großen Ball veranstaltete; denn er gedachte sich zu vermählen und wollte gern sehen, welches wohl die schönste Jungfrau im Lande sein möchte. Auf diesen Ball gingen auch die Schwestern von Aschengrittel; aber Aschengrittel selbst durfte nicht hinkommen, weil es so zerrissene und schmutzige Kleider anhabe, sagten sie. Kaum aber waren alle fort, so tat Aschengrittel flink seine Hausarbeit, dann wusch und kämmte es sich, holte sein goldenes Stäblein hervor und ging damit zum Brunnen und klopfte auf den Rand und wünschte sich ein schönes Ballkleid mit allem Schmuck, der dazu gehöre. Mit einem Mal lag ein wunderschönes Kleid und der prächtigste Schmuck von Gold und Perlen daneben. Schnell legte Aschengrittel alles an und ging ins Schloß auf den Ball. Da kannte nun niemand das schöne Fräulein. Sie war aber so wunderschön anzusehen, daß man die Augen gar nicht von ihr wegwenden konnte, weshalb denn auch der junge König den ganzen Abend hindurch am meisten und am liebsten mit ihr tanzte und sehr vergnügt war. – Mit einem Mal aber, noch ehe die andern fortgingen, war Aschengrittel verschwunden. Dem König tat das sehr leid, weil er gar nicht wußte, wer die Jungfrau war und wo sie wohnte. Deshalb veranstaltete er bald einen zweiten Ball. Da machte es Aschengrittel ebenso wie das erste Mal und hatte einen noch weit kostbareren Schmuck und schien so schön, daß der König sich ganz in sie verliebte und sie gar nicht mehr von seiner Seite ließ. Zuletzt bat er sich’s sogar aus, daß er sie nach Haus begleiten dürfe; allein Aschengrittel wußte sich wieder allein fortzuschleichen. Nun hatte der junge König keine Ruhe mehr, bis daß der dritte Ball gegeben wurde. Da erschien auch Aschengrittel wieder und der König meinte, sie sei diesmal noch viel schöner als die beiden früheren Male, und war über die Maßen glücklich. Damit sie aber nicht noch einmal ihm entschlüpfe und damit er endlich erfahre, wo sie wohne, so ließ er alle Türen des Schlosses bis auf eine verschließen, an dieser einen aber die Schwelle mit Pech bestreichen. Nun gab er beständig Achtung auf Aschengrittel und gedachte sie nach Haus zu begleiten, und sah auch richtig, wie sie eben sich fortschleichen wollte. Da ging er ihr nach; allein Aschengrittel hatte ihn auch gesehen und lief, was sie nur konnte, zu der Tür hinaus, und ließ lieber ihren einen goldenen Schuh, der an dem Pech stecken blieb, im Stich, als daß sie den König mit nach Haus genommen hätte.


Der junge König aber war doch froh, daß er wenigstens etwas von dem lieben Mädchen bekommen hatte; und außerdem war der goldene Schuh so schön, so fein und zierlich, wie er noch nie einen gesehen hatte. Deshalb ließ er gleich am folgenden Tage bekannt machen: daß das Fräulein, welchem dieser Schuh passe, seine Gemahlin werden solle, und ging selbst damit von Haus zu Haus, damit alle jungen Mädchen ihn anprobieren möchten.


Da kam er auch in das Haus, wo Aschengrittel wohnte, und die Stiefmutter führte sogleich ihre beiden Töchter in die Kammer, um den Schuh anzuprobieren, und beredete die eine, als sie nicht hineinkommen konnte, sich die große Zehe abzuschneiden, was sie auch tat; allein es war umsonst. Die andere Schwester schnitt sich ein Stück von der Ferse ab; aber es half ihr auch nichts. – Den König aber hat es angeschauert, wie er in dem Schuh noch Blutflecken erblickte, und er sprach:


Gru, Gru!


Der Schuh ist voll Blut!


Das ist nicht die rechte Braut.


Als er sodann hörte, daß die Frau auch noch eine Stieftochter habe, so wollte er sie durchaus sehen, obwohl die Mutter ihm sagte, daß sie ein schmutziges und wüstes Ding sei und man sich ihrer schämen müsse und sie nicht sehen lassen könne. Als nun endlich Aschengrittel hervorgeholt wurde und den kleinen Schuh anprobierte, so paßte er ihr ganz genau, und der König erkannte, trotz der schlechten Kleider, auch sogleich seine Geliebte, und herzte und küßte sie und machte sie zur Königin.9





8 Mündlich aus Derendingen von einem Handwerker, der dies Märchen in Zürich gehört hatte. Verwandt ist in der Grimm’schen Sammlung Nr. 27, die Bremer Stadtmusikanten; Nr. 10, das Lumpengesindel und Nr. 41, Herr Korbes.





5. Der kranke König und seine drei Söhne.


Da war einmal ein König von England, der war schon viele viele Jahre krank gewesen, und kein Doktor in ganz England konnte ihm helfen. Da träumte er einstmals in der Nacht: „Weit weg in einem fremden Lande sei ein Garten, darin wüchsen die schönsten Früchte von der Welt, und wenn er von diesen Früchten welche esse, so würde er wieder gesund werden.“ Als er diesen Traum des Morgens seinen drei Söhnen erzählte, so waren sie auch sogleich bereit, den Garten aufzusuchen und Früchte daraus für ihren Vater zu holen. Zuerst wollte es der Älteste versuchen. Er ließ sich ein Pferd satteln, versah sich reichlich mit Gold und Silber und nahm Abschied von seinem Vater und sagte: „Wenn ich heut über’s Jahr nicht wieder da bin, so werde ich nimmer zurückkommen.“ Und damit reiste er ab.


Nach einiger Zeit kam er in einen großen Wald; da begegnete ihm ein alter Mann und bat um eine kleine Gabe, weil er so arg Hunger leide und kein Geld habe. Der Prinz aber schalt ihn aus und wies ihn fort, ohne ihm etwas zu geben, und ritt immer tiefer in den Wald hinein. Als er nun schon mehre Tage lang keinen Menschen mehr gesehen hatte, traf er plötzlich mitten im Walde ein großes Gasthaus und stieg ab; da konnte er von dem Wirt alles bekommen, was er nur wünschte. Und als er nun durch Essen und Trinken sich erquickt hatte, traten einige wunderschöne Mädchen ins Zimmer, die brachten ein Kartenspiel mit und forderten ihn auf, zum Zeitvertreib mit ihnen ein Spiel zu machen. Ja, das war ihm ganz recht. Da dauerte es aber nicht lange, da hatte er all sein Geld, das er mitgenommen, verspielt; und weil er immer meinte, er müsse und müsse doch endlich gewinnen, so machte er Schulden, und als er zuletzt nicht bezahlen konnte, so wurde er eingesperrt und zugleich wurde ihm angekündigt, daß er zwei Jahre lang Frist haben solle, dann müsse das Geld aber bezahlt sein. Übrigens gestand der Prinz nicht, daß er ein Königssohn sei, weil er sich schämte.


Nachdem nun ein Jahr um war und der älteste Prinz nicht heimkehrte, so machte der zweite sich auf den Weg. Er kam auch alsbald in den Wald; da bat der alte Mann um ein Almosen; aber der Prinz machte es wie sein Bruder, und speiste den Bettler mit unfreundlichen Worten ab und ritt weiter, bis er an das Wirtshaus mitten im Walde kam. Da stieg er ab, ließ Essen und Trinken sich schmecken, spielte dann Karten mit den schönen Mädchen, die dort waren, und verlor sein Geld und machte so viele Schulden, daß er ebenfalls wie sein Bruder eingesperrt wurde, und mit ihm in dasselbe Gefängnis kam.


Als wieder ein Jahr um war und auch der zweite Prinz nicht zurückkehrte, so wollte der jüngste, welcher Karl hieß, die Reise antreten und den Garten aufsuchen. Aber der Vater wollte ihn nicht ziehen lassen; er fürchtete, es möchte ihm ein Unglück zustoßen wie seinen Brüdern; denn er meinte nicht anders, als daß sie umgekommen seien. Weil aber dieser Sohn ihm keine Ruhe ließ und Tag aus Tag ein seine Bitten wiederholte, so gab es der Vater endlich zu und ließ ihn abreisen.


Nun schlug er dieselbe Straße ein wie seine Brüder und kam zuerst in den großen Wald. Da dauerte es nicht lange, da begegnete ihm der alte Bettler und sprach ihn um eine Gabe an. Sogleich griff er in die Tasche und gab dem alten Mann ein Goldstück und unterhielt sich freundlich mit ihm und erzählte ihm auch, weshalb er diese Reise unternommen. Sprach der Alte: „Es wird dir schon gut gehen; nur hüte dich ja und kaufe kein Galgenfleisch!“ Der Prinz aber wußte nicht, was der Mann damit sagen wollte und ritt weiter, bis er endlich auch an das Wirtshaus kam. Da nötigte der Wirt ihn mit schönen Worten, daß er doch einkehren und sich ein wenig ausruhen möchte; allein er ließ sich nicht verleiten und aufhalten, sondern setzte ohne Unterbrechung seine Reise fort.
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